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it« Sitttitbila uns ber ©tfeltfiftoft »or 100 Mmt
Bon

81. hattet, pfattet in Setffinen.

%My|h0§ 'm Solgenben etjäfilt wetben fott, ift feine

Gi^S im eigentüdjen Sinn fiiftorifdj widjtige ©pifobe,
<— Y(' afier bocfi bebeutfam als Sultur* unb Sütenfiilb

t^p auS ber Seit, bie ben Ramen ber „guten alten

r\; Seit" trägt, afier burdjauS nidjt immer üerbient,
üielmefir bem tiefer in bie Serfiältniffe filtdenben unb fidj
an bie SBafitfieit ber Sfiatfadjen fialtenben gorfajer neben

unbeftreitfiaren Sorjügen bunfle Sdjattenfeiten aufweist.
Unb befonberS jene Seriobe ber Sergangenfieit oer*

bient bie eben angefüfitte Sejeidjnung nicfit mefit, in

weldjet bet fietfien Sdjale äußerer feft aufgericfiteter Stan*
beSfdjranfen fein gefunber innerer Sern mefir entfpradj, als
bie weife SJläßigung unb baS ©efüfil gegenfeitiger Ser*
pfüdjtung unb gleidjer Seredjtigung, weldjeS in früfieren
brofienben Seiten bie regierenben Sreife beS alten Sern

fo eng rait ifirem ©emeinwefen unb beffen Sürgern üer*
fiunben fiatte, filoß nur nodj auSnafimSweife fiei weiter*

blidenben Staatsmännern ju finben war, unb im Uebrigen

Ksoums os Hrunn^um!.

Ein Sittenbild ans der Gesellschaft vor 100 Jahren

von

A. Haller, Pfarrer in Leissigen.

^Mlll^as im Folgenden erzählt werden foll, ist keine

'(H im eigentlichen Sinn historisch wichtige Episode,
aber doch bedeutsam als Kultur- und Sittenbild
aus der Zeit, die den Namen der „guten alten

^ Zeit" trägt, aber durchaus nicht immer verdient,
vielmehr dem tiefer in die Verhältnisse blickenden und sich

an die Wahrheit der Thatsachen haltenden Forscher neben

unbestreitbaren Vorzügen dunkle Schattenseiten aufweist.
Und besonders jene Periode der Vergangenheit

verdient die eben angeführte Bezeichnung nicht mehr, in

welcher der herben Schale äußerer fest aufgerichteter
Standesschranken kein gesunder innerer Kern mehr entsprach, als
die weise Mäßigung und das Gefühl gegenseitiger

Verpflichtung und gleicher Berechtigung, welches in früheren
drohenden Zeiten die regierenden Kreise des alten Bern
so eng mit ihrem Gemeinwesen und dessen Bürgern
verbunden hatte, bloß nur noch ausnahmsweise bei

weiterblickenden Staatsmännern zu sinden war, und im Uebrigen
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eine fiebenflidje ©ngfierjigfeit unb ©itelfeit mefir unb mefir
bie ererbte gute Drbnung ju einem Sodj madjte, baS Sie*
jenigen, bie es ertragen mußten, wunb rieb. SaS war
bie Seit, wo nadj unb nadj bie eng unb immer enger ge*

jogenen Scfiranfen ber ©eburt ben Sibel beS ©eifteS er*

fefeen mußten, wo Südjtigfeit unb Serbienft (ausgenommen
baS milüärifcfie) weniger galt, als ein Rame, bie Seil,
wo ein Sllbredjt o. Hafür, ber bie glänjenbften Slnerbie*

tungen frember gürften auSfcfilug, um feinem Saterlanbe

ju bienen, RatfifiauSammann in Sern werben bürfte. SaS

SfüdjtfieWußtfein War Senen, bie fidj jum Regieren fie*

rufen füfilten, üiel ju fefir afifianben gefommen, man ge*

wöfinte fid), in einet auf ber Sorfafiren Serbienft gegrün*
beten SorjugSftettung ein göttlidjeS unb menfdjlicfieS Redjt

ju fetjen, beffen ©enuß nad) allen Seiten man ficfi nicfit
wollte oerfümmern faffen, unb baS man mit Slnbeten nicfit

ju tfieilen begefitte. Unb als lefeteS djatattetifcfieS SJcoment

biefet 3eü fam fiinju, bie immet mefit ©ingang fin*
benbe SlnfdjauungSweife, ju wcldjet ja bet franjöfifdje Hof
unb Sibel ben Son angafi: Set ©enuß in jebet gorm
jei SefienSjWed, unb baS ficfi Hinwegfefeen üfier Sucfit unb

Sitte ein Sorredjt ber fiöfieren Stanbe. Siefe Seüüer*

fiäliniffe bilben ben Hintergrunb beS SittenfiilbeS, baS wir
bem Sefer oorfüfiren wollen.

©tanj nad) Stußen, innen fieginnenber SerfalT, oor*
jugSweife fiegünftigt butefi ben junefimenben SJtängel an

fittlidjen ©tunbfäfeen im öffentlidjen unb Sriüatlefien, baS

finb bie ©fiaratterjüge ber ©efettftfiaft in ber jweiten

Hälfte beS XVIII. SafirfiunbertS. ©ine bamit jufammen*
fiängenbe ©igenfieit (man bürfte fie üielteidjt ein Sranf*
fieitSffimptom nennen) ift bie SJtenge oon afienteuerlidjen

Serfönlidjfeiten, bü jene Seit fieroorgefiradjt fiat, unb
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eine bedenkliche Engherzigkeit und Eitelkeit mehr und mehr
die ererbte gute Ordnung zu einem Joch machte, das

Diejenigen, die es ertragen mußten, wund rieb. Das war
die Zeit, wo nach und nach die eng und immer enger

gezogenen Schranken der Geburt den Adel des Geistes

ersetzen mußten, wo Tüchtigkeit nnd Verdienst (ausgenommen
das militärische) weniger galt, als ein Name, die Zeit,
wo ein Albrecht v. Haller, der die glänzendsten Anerbietungen

fremder Fürsten ausschlug, um seinem Vaterlande

zu dienen, Rathhausammann in Bern werden durfte. Das
Pflichtbewußtfein war Denen, die sich zum Regieren
berufen fühlten, viel zu sehr abhanden gekommen, man
gewöhnte sich, in einer auf der Vorfahren Verdienst gegründeten

Vorzugsstellung ein göttliches und menschliches Recht

zu sehen, dessen Genuß nach allen Seiten man sich nicht
wollte verkümmern lassen, und das man mit Anderen nicht

zu theilen begehrte. Und als letztes charakterisches Moment
dieser Zeit kam hinzu, die immer mehr Eingang
sindende Anschauungsweise, zu welcher ja der französische Hof
nnd Adel den Ton angab: Der Genuß in jeder Form
fei Lebenszweck, und das fich Hinwegsetzen über Zucht und

Sitte ein Vorrecht der höheren Stände. Diese Zeitver-
lMnisse bilden den Hintergrund des Sittenbildes, das wir
dem Leser vorführen wollen,

Glanz nach Außen, innen beginnender Zerfall,
vorzugsweise begünstigt durch den zunehmenden Mangel an

sittlichen Grundsätzen im öffentlichen und Privatleben, das

sind die Charakterzüge der Gesellschaft in der zweiten

Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. Eine damit zusammenhängende

Eigenheit (man dürfte sie vielleicht ein

Krankheitssymptom nennen) ist die Menge von abenteuerlichen

Persönlichkeilen, die jene Zeit hervorgebracht hat, und
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bie auf einen SRange lan fittlicfiem Halt in ber ©cfett*

fdjaft felber einen Rüdfdjtuß erlaubt. ©S waren frei*
lidj nidjt SltteS fo großartig oerwegene unb oollftänbig

gewiffenlofe Slbeuteurer wie etwa jener Slbbe Sean be

SBatteüiüe ber fiinter einanber fpanifdjer Dfierft, Sapu*
jiner, ©arffiäufermöndj, ©ntfüfirer einer fpanifdjen Rönne,

SJcüfiamebaner unb tyafdja oon SJtorea, unb fdjließlidj
wieber Sombedjant unb Siplomat gewefen ift; eS gab

unter biefen abenteuerlidjen ©eftalten aud) foldje, bie mefir

burefi eigentfiümlidje unb unftäte SefienSwege, als burdj

oerwegene Untfiaten, fialb mit, balb ofine Sdjulb ficfi im

Sonflift mit ben feft aufgeridjteten Sdjtanfen ber gefeit*

fdjaftlidjen Sitten fanben, afier immerfiin eben burefi ben

Reij beS ©igenartigen, ©efieimnißüollen baS Sntereffe auf

fidj jiefien. Su biefen Sefeteren gefiört bie Saronin be

granquini.*)
Ser Serlauf ber ©reigniffe ift furj fotgenber:
©ine frembe Same oon Stanb mit fammt einem

Sinbe üon jirfa 17 SRonaten fommt, nadjbem fie als

') Slnmetfung. ®ie eine Quelle für bie fiier erjätjlten
SEfiatjadjen ift junäefift bas oon ber Saronin be (Jranqutm felbft
berbreitetc, im Safire 1763 gebrudte, unb am 24. TOärj 1763
»om Scfiarfticfiter oerbrannte DJtcmoire, öa§ mir unter anberen
papieren be§ efiemaligen Spiejer Slrcfiio'S äufällig px §anben
tarn, <S5 entfiält 29 Slatter unb beftefit au§ 3 Sfieilen. Ser
erfte Sfieil, 3 Slatter, ift betitelt: „Memoire ou Libelle repandu
par le Bailli d'Yverdun contre la naissance et les moeurs
de Madame la Baronne de Franquini." 5Der sweite. 16 Slatter,
fieißt: „Memoire pour Madame la Baronne de Franqaini
contre le Bailli d'Yverdun" unb ber btitte, 10 Stattet, ent*
fiält: „Pieces justificatives des faits dont il est question au
Memoire." SBie biet) ÜJtemoire, ba§ bie bamalige ütegietung
bei tjattet ©elbfttafe ausliefern geboten fiatte, in ba§ Slrcfiib
bet gamilie bon Gsilacfi gttommen, ift nicfit mefir naefijuweifen.

äßeitere Duellen finb bie SRatfiämanuale bon 1762 unb 63,
unb bie SBänbe 39 unb 40 Subi. auä ber Jtorrefponbens beä
gtojjen §allet, auf bet betnifdjen Stabtbibliotfief.
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die auf cinen Monge lan sittlichem Halt in der Gesellschaft

selber einen Rückschluß erlaubt. Es waren freilich

nicht Alles fo großartig verwegene und vollständig

gewissenlose Abeuteurer wie etwa jener Abb« Jean de

Watteville der hinter einander spanischer Oberst, Kapuziner,

Carthänsermönch, Entführer einer spanischen Nonne,

Muhamedaner und Pascha von Morea, und schließlich

wieder Domdechant und Diplomat gewesen ift; es gab

unter diesen abenteuerlichen Gestalten auch solche, die mehr

durch eigenthümliche und unstäte Lebenswege, als durch

verwegene Unthaten, bald mit, bald ohne Schuld sich im

Konflikt mit den fest aufgerichteten Schranken der

gesellschaftlichen Sitten sanden, aber immerhin eben durch den

Reiz des Eigenartigen, Geheimnißvollen das Interesse auf
fich ziehen. Zu diesen Letzteren gehört die Baronin de

Jrcmquini.
Der Verlauf der Ereignisse ist kurz folgender:
Eine fremde Dame von Stand mit sammt einem

Kinde von zirka 17 Monaten kommt, nachdem sie als

>> Anmerkung. Die eine Quelle für die hier erzählten
Thatsachen ist zunächst das von der Baronin de Franquini selbst
verbreitete, im Jahre 1763 gedruckte, und am 24. März 1763
vom Scharfrichter verbrannte Memoire, das mir unter anderen
Papieren des ehemaligen Spiezer Archiv's zufällig zu Handen
kam. Es enthält 29 Blätter und besteht aus 3 Theilen. Der
erste Theil, 3 Blätter, ist betiielt: „Illernoire «u Ridelle rspsnàu
par le Laiiii à'^veràun contre la naissance et les moeurs
as N»àaiue là Baronne àe kVsnquini." Der zweite, 16 Blätter,
heißt: „lleirioire pour Asciarne I» öaronne àe ?ranquin!
eontrs Is Luilli à'Lveràun-' und der dritte, 10 Blätter,
enthält: „l?iöees .justificatives àes talis àont il est question au
Äsinoire." Wie dieß Memoire, das die damalige Regierung
bei harter Geldstrafe auszuliefern geboten hatte, in das Archiv
der Familie von Erlach gekommen, ist nicht mehr nachzuweisen.

Weitere Quellen sind die Rathsmanuale von 176S und 63,
und die Bände 39 und 40 Supl. aus der Korrespondenz des
großen Haller, auf der bernischen Stadtbibliothek.
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gtau üon Scfiwalfiacfi mefirere SJtonate in Omans, einer

Keinen Stabt in ber Räfie oon Sefancon, jugefiratfit unb
bort oon einem Herrn ©firiftin aus S)oeibon befudjt wor*
ben ift, am 23. 3anuat 1761 nadj SJüetbon, wo fie unter
bem Ramen einer grau oon ©örfe Stufentfiatt nimmt unb

fidj alS grembe unter ben Sdjufe beS bortigen bernifdjen
SanbüogtS, Herrn Siftor be ©inginS, Seigneur de Moiry,
füllt. Siefem eröffnet fie im Sertrauen, baß ifir wirf*
lidjer Rame be granquini fei, baß fie ifiren SJtann, ben

gewef. Saron ©fiarleS grangoiS be granquini, Oberft unb

©eneralabjutant beS Sünjen Satl oon Sotfitingcn, üot
20 SJconaten üetloten fiafie, unb nunmefit, um biefen

ifiten nacfigefiotnen Snafien in bem ptoteftantifefien ©tauben

etjieljen ju fönnen, ficfi in ein ptoteftantifcfieS Sanb jutüd*
jiefien wolle. Saju fiabe fie bie Sdjweij gewäljtt, weit fie

ficfi in gtanffutt üot Racfiftettungen bet fatfiolifcfien Sitcfie
unb bet Setwanbten ifiteS SJtanneS nicfit ficfier genuj
gefüfilt. Um ungeftört in ifirem SuflucfitSott bleiben ju
fönnen, fiafie fie aud) ben Ramen geänbert unb ifire Siener*

fdjaft jurüdgelaffen; fie fei eine geborne bu Sourg auS

Hannoüer, Sodjter eineS Uefugie-©efcfiIe<fiteS, ifir ©roß*
oater, einer ber 24 Sarone beS Sangueboc, ber Sruber
beS ftanjöfifdjen SJcatfdjatlS bu Soutg fiafie gtanfteidj
um beS ©laubenS Witten oertaffen ; ifir Sater fei ©rnft
Heinrid)1) bu Sourg djurfürftIidj*fiannoüeranifcfier ©eneral*

fapitän (ober ©enerallieutenant) unb ifire SJtutter Slnna

Sofifiia üon Sdjwal&ad) gewefen. Radjbem fie ifiren
Sater in golge ber Sdjladjt bei Settingen (im öfter*

') Sas DJtemoite be§ SBailli nennt ifin, wofil ungenau, ©rnft
SBilfelm bu Sourn; alle piecesjuslificatives ftimmen überem,
biefen äöater af§ (Jtnjt §einricfi ober §anrid) bu Sourg px be=

3eicfinen.
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Frau von Schwalbach mehrere Monate in Ornans, einer

kleinen Stadt in der Nähe von Besaneon, zugebracht und
dort von einem Herrn Christin aus Averdon besucht worden

ist, am 23. Januar 1761 nach Averdon, wo sie nnter
dem Namen einer Frau von Görtz Aufenthalt nimmt und

sich als Fremde unter den Schutz des dortigen bernischen

Landvogts, Herrn Viktor de Gingins, Seigneur às Neirv,
stellt. Diesem eröffnet sie im Vertrauen, daß ihr
wirklicher Name de Franquini sei, daß sie ihren Mann, den

gewes. Baron Charles Francois de Franquini, Oberst und

Generaladjutant des Prinzen Karl von Lothringen, vor
20 Monaten verloren habe, und nunmehr, um diesen

ihren nachgebornen Knaben in dem protestantischen Glanben

erziehen zu können, sich in ein protestantisches Land zurückziehen

wolle. Dazu habe sie die Schweiz gewählt, weil sie

sich in Frankfurt vor Nachstellungen der katholischen Kirche

und der Verwandten ihres Mannes nicht sicher genuz

gefühlt. Um ungestört in ihrem Zufluchtsort bleiben zu

können, habe sie auch den Namen geändert und ihre Dienerschaft

zurückgelassen; sie sei eine geborne du Bourg aus

Hannover, Tochter eines Nskugle-Geschlechtes, ihr Großvater,

einer der 24 Barone des Languedoc, der Bruder
des französischen Marschalls du Bourg habe Frankreich

um des Glaubens willen verlassen; ihr Vater sei Ernst

Heinrichs du Bourg churfürstlich-hannoveranischer Generalkapitän

(oder Generallieutenant) und ihre Mutter Anna

Sophia von Schwalbach gewesen. Nachdem sie ihren
Vater in Folge der Schlacht bei Dettingen (im öster-

>) Das Memoire des Bailli nennt ihn, wohl ungenau, Ernst
Wilhelm du Bourg; alle pièces zustitiestives stimmen überein,
diesen Bater als Ernst Heinrich oder Hanrich du Bourg zu
bezeichnen.
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reicfiifcfien ©rfifotgeefrig 1743) üerforen, fei fie üom Saron
»on granfenftein, ©eneralüifar beS ©fiurfürftentfiumS üon

SRainj unb gürftfiifdjof oon Samfierg, einem Serwanbten

ifirer SRütter, nadj SRainj gefiradjt unb bort fiei ben

„Mesdames de la Congregation" untergefiradjt rootben,

wo fie mit anberen fiodjabeligen gräuleinS ifire ©rjiefiung
oottenbete unb bis ju ifirer Serfieiratfiung im Safire 1745

geblieben fei. Sa biefe, üfirigenS mit Sauf* unb Sraufdjeinen
belegte StuSfunft ben Sanboogt befriebigte, fo ftanb bem

Serfefir ber Same mit ber beften ©efettfdjaft in SJüerbon

nicfitS raefir im SBege; fte fiatte, als eine Same oon

Stanb unb Rang Sutritt felfift ju ber ©efettfdjaft, bie

fidj um Herrn be ©inginS unb feine grau ©emafilin
famraelte, unb erfufir gerabe oon biefen mandje fiefonbere

Slufmerffamfeit, wie benn inSbefonbere ber Herr Sanb*

oogt eS an fcfimeidjelfiaften unb liebenSwürbigen SIcuße*

rangen ber gtemben gegenübet nicfit fcfieint fefilen gelaffen

ju fiafien, oielmefit fie redjt fidjtfiar auSjeidjnete. Stttem

bem nadj, WaS bie Sitten mittfieilen, muß benn aud) bie

Same eine witftidj gtoße SlnjiefiungSftaft geljabt unb mit
nidjt gewöfintidjet SiefienSwütbigfeit im Umgang ifire je*
weilige Umgebung für fidj einjunefimen gewußt fiafien, benn

bie bei ben Siften afigebrudten Sriefe ber in bem ganjen
Hanbel burdjauS unbetfieiligten Herren SeferüitterS aus

DrnanS unb Regnaulb aus S°nlarÜer, ffirecfien üon ber*

felben mit ben fiödjften SluSbrüden bet gteube, feodi*
adjtung unb SBettfifcfiäfeung (pieces justificatives, p. 16.
17), — unb baS, ttofebem bie Same üfiet ben Reij ber

erften 3ugenb bamalS fiinauS war, benn nadj itjrer eigenen

Stngafie unb nacfi bem Sauffdjein im Safir 1726 gefioren,

ftanb fie bamalS in ifirem 35. Safire.
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reichischen Erbfolgeeîrig 1713) verloren, sei sie vom Baron
von Frankenstein, Generalvikar des Churfürstenthums von

Mainz und Fürstbischof von Bamberg, einem Verwandten

ihrer Mutter, nach Mainz gebracht und dort bei den

^Assclsmes cts ts, L«ngrsgsti«n" untergebracht worden,

wo sie mit anderen hochadeligen Fräuleins ihre Erziehung
vollendete und bis zu ihrer Verheirathung im Jahre 1745

geblieben sei. Da diefe, übrigens mit Tauf- und Trauscheinen

belegte Auskunft den Landvogt befriedigte, so stand dem

Verkehr der Dame mit der besten Gesellschaft in Averdon

nichts mehr im Wege; sie hatte, als eine Dame von
Stand und Rang Zutritt selbst zu der Gesellschast, die

sich um Herrn de Gingins und seine Frau Gemahlin
sammelte, und erfuhr gerade von diefen manche besondere

Aufmerksamkeit, wie denn insbesondere der Herr Landvogt

es an schmeichelhaften und liebenswürdigen Aeußerungen

der Fremden gegenüber nicht scheint fehlen gelassen

zu haben, vielmehr sie recht fichtbar auszeichnete. Allem
dem nach, was die Akten mittheilen, muß denn auch die

Dame eine wirklich große Anziehungskraft gehabt und mit
nicht gewöhnlicher Liebenswürdigkeit im Umgang ihre
jeweilige Umgebung für sich einzunehmen gewußt haben, denn

die bei den Akten abgedruckten Briefe der in dem ganzen

Handel durchaus unbetheiligten Herren Deservillers aus

Ornans und Regnauld aus Pontarlier, sprechen von
derselben mit den höchsten Ausdrücken der Freude,
Hockachtung und Werthschätzung (piscss justinOätivss, p. 16.
17), — und das, trotzdem die Dame über den Reiz der

ersten Jugend damals hinaus war, denn nach ihrer eigenen

Angabe und nach dem Taufschein im Jahr l?26 geboren,

stand ste damals in ihrem 35. Jahre.
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Sod), fo flar unb glaufiwürbig atteS Sorgefiradjte

crfdjien, — fo butdjauS glaubwütbig, baß bet Sanboogt nicfit

j ögette, ifit feine üotte Sto Ieftion unb feine befonbete SiebenS*

loütbigfeit jujuwenben — fo waten bodj jwei auffaHenbe

Uraftänbe ootfianben, bie inbeffen SJtabame be gtanquini mit
gtoßet Unfiefangenfieit ju etfläten wußte. Sfite Segiti*
mationSpapiete waten nämlicfi nut auf fleinen Slattera
unb in ftanjöfifcfiet Spradje abgefaßt, unb unter ben*

felben fefilte ber Sobtenfdjein ifireS ©emafilS ganj. Ueber

biefen tefetetn Umftanb fdjeint ficfi Herr be ©inginS leidjt
fiinweggefefet ju fiaben, ber erftere würbe bamit moti*
oirt, baß bie Ortginalien biefer Söfiüre befiufs ©eltenb*

madjung üon Slnfprüdjen an bie Serlaffenfdjaft eben jenes

üerftorbenen ©roßonfelS, beS SRarfcfiattS bu Sourg, bem

öfterreidjifcfien ©efanbten in tyaxiZ, ©raf Staremfierg,
übergeben worben feien, bort in bem Slrdjio ber Notre-

Dame*Sirdje niebergelegt würben unb bie Srägerin nur
üibimirte Sopien jurüdcrfiatten fiabe.

SBie eS ju gefien pflegt, ficfonberS in einer fleinen

Sanbftabt, fo ging eS audj in SJoerbon, man würbe auf*
merffam unb fialb bilbete biefe Serfönlidjfeit, bie wie alles

©efieimuißüotte ganj befonberS bie Reugierbe fierauSfor*

berte, baS Stabtgefprädj. SllS bann gat einmal eine

Same in bem Snafien biefet gtemben bie gamilienjüge einet

Honotatiotenfamilie SJoerbonS entbedt fiafien wollte, unb

fofort ifire ©ntbedung bafiin oerwettfiete: „gewiß fei bie

Same bie gtau eineS längft im SluSlanb üetfcfiottenen

Stier,, ©firiftin, unb fomme beffen ©rbfdjaft ju fieanfprudjen,"

fo war bann ben afienteuerlidjften ©etüdjten unb Set*

mutfiungen Sfiüt unb Sfiot geöffnet, fiefonbetS ba bie

gtembe felfift fiei ifiten ©tjäfilungen ficfi nicfit immet gleidj

geblieben ju fein fdjeint. Saß eS ifit fcfiwet geworben
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Doch, fo klar und glaubwürdig alles Vorgebrachte

erschien, — so durchaus glaubwürdig, daß der Landvogt nicht

zögerte, ihr seine volle Prolektion und feine besondere

Liebenswürdigkeit zuzuwenden — so waren doch zwei auffallende

Umstände vorhanden, die indessen Madame de Franquini mit
großer Unbefangenheit zu erklären wußte. Ihre
Legitimationspapiere waren nämlich nur auf kleinen Blättern
nnd in französischer Sprache abgefaßt, und unter
denselben fehlte der Todtenschein ihres Gemahls ganz. Ueber

diesen letztern Umstand scheint sich Herr de Gingins leicht

hinweggesetzt zu haben, der erstere wurde damit motivili,

daß die Originalien dieser Papiere behufs Geltendmachung

von Ansprüchen an die Verlassenschaft eben jenes

verstorbenen Großonkels, des Marschalls du Bourg, dem

österreichischen Gesandten in Paris, Graf Staremberg,
übergeben worden seien, dort in dem Archiv der Aorrs-

Dame-Kirche niedergelegt wurden und die Trägerin nur
vidimirte Kopien zurückerhalten habe.

Wie es zu gehen Pflegt, besonders in einer kleinen

Landstadt, so ging es auch in Vverdon, man wurde

aufmerksam und bald bildete diese Persönlichkeit, die wie alles

Geheimnißvolle ganz besonders die Neugierde herausforderte,

das Stadtgespräch. Als dann gar einmal eine

Dame in dem Knaben dieser Fremden die Familienzüge einer

Honoratiorenfamilie Vverdons entdeckt haben wollte, und

sofort ihre Entdeckung dahin verwerthete: „gewiß sei die

Dame die Frau eines längst im Ausland verschollenen

Alex, Christin, und komme dessen Erbschaft zu beanspruchen,"

so war dann den abenteuerlichsten Gerüchten und

Vermuthungen Thür und Thor geöffnet, besonders da die

Fremde selbst bei ihren Erzählungen sich nicht immer gleich

geblieben zu sein scheint. Daß es ihr schwer geworden
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fein mag, ifire SBafirfieit, unb Sidjtung entfialtenben Stn-

gafien fonfequent feftjufialten unb in ifirer Unterfialtung
bitnfijufüfiren, ift ja leidjt begreiflia) ; fie wirb nidjt
ermangelt fiafien, ficfi SBiberfprüdje ju Sdjulben fommen

ju laffen, bie ifir felbft oietteidjt unbewußt filiefien, oon
anbern fajarfen Slugen afier entbedt würben unb SJtiß*

trauen fäeten. ©S taudjte audj fialb ein unbefürarateS

©erüdjt auf, wonadj ein SJtann auS SerriereS fie bereits

früfier in tyattä, unb jwar in fefir jweibeutiger Stellung
gefefien unb fiei ifirer Surdjreife in Omans wieber erfannt

fiafien wollte. Sin fdjarfen Slufpaffern unb SluSforfdjern,
bie gerne fiinter ben Scfileier beS ©efieimniffeS, weldjer
bie grembe umgab, gebrungen wären unb SllleS oetfucfiten,

um jum Siel ju fommen, fefilte eS benn aud) feineSwegS.

3u biefen gefiörte üor Sltlem bet Seftetät beS SanboogteS,
ein Hett Halbimanb, ein SJtann, bet in biefem Hanbel
offenbat bie unwütbige unb jweibeutige Rotte beS SluS*

fiotdjetS unb SwifdjenträgerS gefpielt fiat, üfirigenS audj

in bem SJcemoire ber SJtabame be granquini eine üernicfi*
tenbe Seurtfieilung erfäfirt, als „toujours sous les dehors
do la eandeur fin et delie" d'autant qu'on peut l'etre »,

(mem. p. 10); « machine asservie au Bailli » (V. p. 13).
u. f. w. Surdjfein anfdjeinenb aufricfitigeS unb fierjltdjeS©nt=
gegenfommen gewann er ifir Sertrauen, unb ba fie glaubte,
an biefen fieiben SJcagiftraten aufridjtige greunbe unb
einen wirfticfien Rüdfiatt ju fiafien, offenfiarte fie erft bem

Sefretär Halbimanb prioaüm, fpäter in befonberer Slu*

bienj audj bem Herrn Sanboogt ben eigenttidjen Swed

ifirer Reife nad) SJoerbon in fotgenber ©rjäfilung : ber

Snafie, ben fie fiei fidj fiafie, fei nidjt ifir Sofin, fonbern

ifir Reffe, ber — unefielidj geborene — Sofin ifirer jün*
geren Scfiwefter ©arotine Henriette Sopfiie bu Sourg. Siefe
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fein mag, ihre Wahrheit, und Dichtung enthaltenden An-
gaben konsequent festzuhalten und in ihrer Unterhaltung
durchzuführen, ist ja leicht begreiflich; sie wird nicht

ermangelt haben, sich Widersprüche zu Schulden kommen

zu lassen, die ihr selbst vielleicht unbewußt blieben, von
andern scharfen Augen aber entdeckt wurden und
Mißtrauen säeten. Es tauchte auch bald ein unbestimmtes

Gerücht auf, wonach ein Mann aus Verrières sie bereits

früher in Paris, und zwar in sehr zweideutiger Stellung
gesehen und bei ihrer Durchreise in Ornans wieder erkannt

haben wollte. An scharfen Aufpassern und Ausforschern,
die gerne hinter den Schleier des Geheimnisses, welcher
die Fremde umgab, gedrungen wären und Alles versuchten,

um zum Ziel zu kommen, fehlte es denn auch keineswegs.

Zu diesen gehörte vor Allem der Sekretär des Landvogtes,
ein Herr Haldimand, ein Mann, der in diesem Handel
offenbar die unwürdige und zweideutige Rolle des

AusHorchers und Zwischenträgers gespielt hat, übrigens auch

in dem Memoire der Madame de Franquini eine vernichtende

Beurtheilung erfährt, als ^toujours sou» Iss cksbors

lis Is, «sucksur üu st «lsliè il'sntsiit qu'on psut I'strs »,

(mem. p. 10) ; « msonins ssssrvis su Lsilli » (V. p. 13).
u. s. w. Durchsein anscheinend aufrichtiges und herzliches

Entgegenkommen gewann er ihr Vertrauen, und da sie glaubte,
an diesen beiden Magistraten aufrichtige Freunde und
einen wirklichen Rückhalt zu haben, offenbarte sie erst dem

Sekretär Haldimand privatim, später in besonderer

Audienz auch dem Herrn Landvogt den eigentlichen Zweck

ihrer Reife nach Averdon in folgender Erzählung: der

Knabe, den sie bei sich habe, sei nicht ihr Sohn, sondern

ihr Neffe, der — unehelich geborene — Sohn ihrer
jüngeren Schwester Caroline Henriette Sophie du Bourg. Diese
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Sefetere, jung unb fdjön, fiafie in Serlin bte Sefanntfcfiaft
eineS bei Roßfiadj v5. Roo. 1757) gefangenen Sdjweijer*
offijierS im franjöfifdjen Heere gemacfit, beS Sieutenant

Sean Sllbert ©firiftin auS bem Regiment oon Slanta. Sti
gegenfeitiger Suneigung oerffiracfien fie fidj bie ©fie, ließen

fidj afiet bann üon ifirer Seibenfdjaft ju einem gefiltritt
fjhtreißett, ber für beibe Sdjweftern üerfiänguißüofl wer*
ben fottte. Slm 6. Sluguft 1759 fiafie ifire ungtüdlidje
Scfiwefter einem Söfine baS Sefien gefdjenft, wäfirenb
beren Serlofiter mit ben übrigen SriegSgefangenen nacfi

Spanbau unb üon ba nadj SJtagbeburg gebraefit würbe.

Siefe Serftörung ifirer Släne unb HDffnungen fiabe bie

©efunbfieit ber jungen SJtutter jerftört unb biefelfie fei
fialb barauf in Slltona, wofiin fie fidj jurüdgejogen fiatte,
in ben Slrmen ifirer Scfiwefter, efien ber SJtabame be gran*
quini geftorben, berfelben ifiren Sofin anempfefilenb.

Siefem Steffen bie Slnerfennung als reefitmäßiger Sofin
feines auS SJoerbon gebürtigen SaterS ju oerfdjaffen, fiabe

fie fortan als ifire 8e6euSaufgafie angefefien unb bafür
unb ju feinem anbern Swed bie fiefcfiwerücfie Reife nadj

$üerbon gemadjt. SJtit biefer Slfificfit unb überfiaupt mit
bet ganjen wittlidjen Sacfilage wüte fie aucfi gleidj üon

Slnfang an fietootgetteten, wenn nicfit Hr- ©firiftin felbft,
ben fie, feitbetn er auS ber SriegSgefangenftfiaft fieim*

gefefirt, in OrnanS gefprodjen, fie bringenb gebeten

fiatte, um feiner fefir fiinfättigen alten SJtutter willen, bie

ganje Sadje nodj gefieim ju fiatten. SllS Seleg füt bie

angegebenen Sfiatfacfien wies SJtabame be gtanquini audj
einen Sift beS SonfiftoriumS ju SJcagbefiurg oor, burefi

welefien ber genannte Sieutenant (jur Seit unferer @r*

jäfitung Hauptmann geworbene) Sean Sllbert ©firiftin ba§

in grage ftefienbe Sinb als baS feinige anerfannte, eine ©r*
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Letztere, jung und schön, habe in Berlin die Bekanntschaft
eines bei Roßbach ^5. Nov. 1757) gefangenen Schweizeroffiziers

im französischen Heere gemacht, des Lieutenant

Jean Albert Christin aus dem Regiment von Planta. In
gegenseitiger Zuneigung versprachen sie sich die Ehe, ließen

sich aber dann von ihrer Leidenschaft zu einem Fehltritt
hinreißen, der für beide Schwestern verhüngnißvoll werden

sollte. Am 6. August 1759 habe ihre unglückliche

Schwester einem Sohne das Leben geschenkt, während
deren Verlobter mit den übrigen Kriegsgefangenen nach

Spandau und von da nach Magdeburg gebracht wurde.

Diese Zerstörung ihrer Pläne und Hoffnungen habe die

Gesundheit der jungen Mutter zerstört und dieselbe sei

bald darauf in Altona, wohin sie sich zurückgezogen hatte,
in den Armen ihrer Schwester, eben der Madame de Franquini

gestorben, derselben ihren Sohn anempfehlend.
Diesem Neffen die Anerkennung als rechtmäßiger Sohn
seines aus Averdon gebürtigen Vaters zu verschaffen, habe

sie fortan als ihre Lebensaufgabe angesehen und dasür
und zu keinem andern Zweck die beschwerliche Reise nach

Averdon gemacht. Mit dieser Absicht und überhaupt mit
der ganzen wirklichen Sachlage wäre sie auch gleich von

Anfang an hervorgetreten, wenn nicht Hr. Christin selbst,
den sie, seitdem er aus der Kriegsgefangenschaft
heimgekehrt, in Ornans gesprochen, sie dringend gebeten

hätte, um seiner sehr hinfälligen alten Mutter willen, die

ganze Sache noch geheim zu halten. Als Beleg für die

angegebenen Thatsachen wies Madame de Franquini auch

einen Akt des Konsistoriums zu Magdeburg vor, durch

welchen der genannte Lieutenant (zur Zeit unserer

Erzählung Hauptmann gewordene) Jean Albert Christin das

in Frage stehende Kind als das feinige anerkannte, eine Er-
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flürung, welcfie, um baS gleidj üotauSjufcfiiden, bet ©enannte

auSbrüdlidj «ä la requisition de Dame Caroline-Henriette
du Bourg, veuve de feu M. le Baron de Franquini » am

14. Slpril 1761 in attet gotm üot bem Sanbüogt.wiebetfiolte
unb amtlid) ausfettigen ließ, imraet fteilicfi untet bem Siegel
bet ©efieimfiaüung oot ber Oeffentlidjfeit. Sluffattenb ij't,

bafi in biefem Slftenftüd beibe Sdjweftern, jwar beutlidj
unterfctjieben, afier filoß ©aroline Henriette genannt werben,

ein Umftanb, ber fpäter ber Serbäcfiügung, eS feien beibe

Scfiwejlera eigentlidj nur eine unb biefelfie Serfon, eine

bequeme Hanbfiafie fiot. Run fam aucfi ber Sobtenfcfiein
beS üerftorfienen ©eraafitS jum Sorfdjein, ber, weil fcfion

1750J) ausgefüllt, fdjfedjt ju ber früfieren ©rjäfiluttg ge*
paßt fiatte; nun würbe aucfi bie früfiere Slngafie fiinficfit*
Ücfi itjrer SegitimationSpaptere bafiin geänbett, baß fie nicfit

für ©rfiefiung ber Serlaffenfdjaft beS SRarfdjattS bu Sourg,
fonbern eines bem Saron üon granquini angefiöcenben

SapitalS nacfi beffen Sobe in SariS beponirt würben.

Run wäre SltleS wieber in annefimfiarer Drbnung ge*

wefen; Herr be ©inginS begnügte ficfi mit biefen ©rläu*
terungen unb unterfiielt nadj wie oor rait ber Same ganj
intime gefeüfcfiaftlicfie Sejiefiungen. Snbeffen forgten allerlei

Sorgänge bafür, baß fie nicfit aus bem SJtunbe ber Seute

fam. Sdjon üor jener Stubienj bei bem Sanboogt fiatte

einft fiei einem Satt auf bem Sdjloffe ein ©ngläuber fiei*

') 2tnmetfung. ®etfelbe ift eigentfiümlicfiet SBeife bon
ber faiftrltdjen ©efanbifrtjaft in 5jßatil ausgefüllt unb beftfieinigt:
„Que le Sr. Franquini a ete tue pendant la derniere guerre
4 l'armee devant (Jennes (alio im Safire 1748), oü il servait
en qualite de Colonel dans les troupes de l'imperatrice
Reine de Hongrie et Boheme.
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Wrung, welche, um das gleich vorauszuschicken, der Genannte

ausdrücklich « à Is, réquisition cks Dams Oarotins-IIeuriette
àu Bourg, veuvs às ten N, Is lZsrou às ?ranquini » am

14. April 1761 in aller Form vor dem Landvogt.wiederholte
und amtlich ausfertigen ließ, immer sreilich unter dem Siegel
der Geheimhaltung vor der Oeffentlichkeit. Auffallend ist,

daß in diesem Aktenstück beide Schwestern, zwar deutlich

unterschieden, aber bloß Caroline Henriette genannt werden,

ein Umstand, der später der Verdächtigung, es seien beide

Schwestern eigentlich nur eine und dieselbe Person, eine

bequeme Handhabe bot. Nun kam auch der Todtenschein
des verstorbenen Gemahls znm Vorschein, der, weil fchon

1750ausgestellt, schlecht zu der früheren Erzählung
gepaßt hätte; nun murde auch die frühere Angabe hinsichtlich

ihrer Legitimationspapiere dahin geändert, daß sie nicht

für Erhebung der Verlassenschaft des Marschalls du Bourg,
fondern eines dem Baron von Franquini angehörenden

Kapitals nach dessen Tode in Paris deponirt wurden.

Nun wäre Alles wieder in annehmbarer Ordnung
gewesen ; Herr de Gingins begnügte sich mit diesen

Erläuterungen und unterhielt nach wie vor mit der Dame ganz

intime gesellschaftliche Beziehungen. Indessen sorgten allerlei

Vorgänge dafür, daß sie nicht aus dem Munde der Leute

kam. Schon vor jener Audienz bei dcm Landvogt hatte

einst bei einem Ball auf dem Schlosse ein Engländer bei-

') Anmerkung. Derselbe ist eigenthumlicher Weise von
dcr kaiserlichen Gesandtschaft in Paris ausgestellt und bescheinigt:
„(jus ls 8r. ?ranquini s, êts tus psnàant Is àernièrs guerre
à l'armée àevant bennes (alio im Jahre 1748), ou il servait
en qualité àe Lolonel àans les troupes àe l'impératrice
Keine àe Hongrie et LoKème.
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läufig im ©efprädj ju ifir geäußert, er fiafie anfänglidj
geglaubt, fie in Srüffel fcfion gefefien ju fiafien, ein 3rr=
tfium, weldjer um ber auffattenben Slefinlidjfeit mit einer

bort gefefienen Same willen üerjeifilicfi fei. ©fienfo maajte

ifir Herr Halbimanb bie SJcitffieilung, baß jener SJtann

auS SerrtcteS, ein gewiffer Steguet, fiattnädig bei feiner

Sefiauptung fileifie, er fiabe fie in tyattä als SJcaüteffe

eines gewiffen ©apitäti Satnolb gefefien unb gelaunt, unb

fie fei als foldje leidjt etfennfiat an einet oon einem

SelbftmotbSüetfudj mit einet Sdjeete fiettüfitenben Ratfie
in bet SJcagengegenb. Halbimanb — allerbingS bamit

wenig Saft ober eine untautete Slbfidjt oettatfienb — brang

barauf, SJtabame be granquini muffe fidj unterfucfien laffen,
ob fie eine berartige Rarbe an ficfi trage, baS attein oer*

möge ber Serläumbung ben SJtunb ju ftopfen. Siefe Su*
mutfiung wies bie Same erft mit ©ntrüftung üon fid),

fdjließlicfi afier gab fie bem Srängen nacfi unb ließ fidj
üon einer Same itjrer Sefanntfcfiaft unterfucfien. Sa biefe,

nadj ifirer ©rflärung, nicfitS fanb, fo war ber Ungrunb
beS ©efdjwäfeeS oorläufig erwiefen unb baSfelbe in ben

Hintergunb gebrängt. Safür erfufir SJtabame be gran*
quini anbererfeitS üon aajtungSwertfier unb gtaubwürbiget
Seite, nämlidj üon einem Dfierft Roguin, ber lang in
SariS gewefen, baß er bort allerbingS im Safire 1749 eine

SJtabame bu Sourg jiemlidj genau gefannt fiafie, ein Stifts*
fräulein unb fiöcfift adjtungSwertfie Same, welcfie ber beften

©efeftjcfiaft angefiörte, mit weldjer er jebodj feit feiner

Stbreife oon SariS fetnerlei Sejiefiungen mefir gepflegt

fiafie. SJtabame be granquini fiafie mit berfelben große

Slefinlidjfeit, bodj nidjt fo, baß man beibe wirflicfi oer*

wecfifetn fonnte.
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läufig im Gespräch zu ihr geäußert, er Hube anfänglich

geglaubt, sie in Brüssel schon gesehen zu haben, ein

Irrthum, welcher um der auffallenden Aehnlichkeit mit einer

dort gesehenen Dame willen verzeihlich sei. Ebenso machte

ihr Herr Haldimand die Mittheilung, daß jener Mann
aus Verrières, ein gewisser Breguet, hartnäckig bei feiner

Behauptung bleibe, er habe sie in Paris als Maitresse
eines gewissen Capitän Varnold gesehen und gekannt, und

sie fei als solche leicht erkennbar an einer von einem

Selbstmordsversuch mit einer Schee« herrührenden Narbe

in der Magengegend. Hatdimand — allerdings damit

wenig Takt oder eine unlautere Absicht verrathend — drang

darauf, Madame de Franquini müsse sich untersuchen lassen,

ob sie eine derartige Narbe an fich trage, dos allein
vermöge der Verläumdung den Mund zu stopfen. Diese Zu-
muthung wies die Dame erst mit Entrüstung von sich,

schließlich aber gab sie dem Drängen nach und ließ sich

von einer Dame ihrer Bekanntschaft untersuchen. Da diese,

nach ihrer Erklärung, nichts fand, so war der Ungrund
des Geschwätzes vorläusig erwiesen und dasselbe in den

Hintergund gedrängt. Dafür erfuhr Madame de Franquini

andererseits von achtungswerther und glaubwürdiger
Seite, nämlich von einem Oberst Roguin, der lang in
Paris gewesen, daß er dort allerdings im Jahre 1749 eine

Madame du Bonrg ziemlich genau gekannt habe, ein,Stiftsfräulein

und höchst achtungswerthe Dame, welche der besten

Gesellschaft angehörte, mit welcher er jedoch seit seiner

Abreise von Paris keinerlei Beziehungen mehr gepflegt

habe. Madame de Franquini habe mit derselben große

Aehnlichkeit, doch nicht so, daß man beide wirklich
verwechseln könnte.
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Ridjt lange nadjfier fiel SRabame be granquini in eine

fdjwere Sranffieit unb wünfdjte, ifir ©nbe nafie glaufienb,

üor bem Sanboogt ein Seftament ju ©unften ifireS Sieffen

ju madjen. Siefem wollte fie ifir ganjeS Sermögen fiinter*
laffen, wetdjeS fie — nidjt übertrieben fiodj — auf 30,000
bis 40,000 Sfialet (in bet Sanf oon Hambutg liegenb)

angab. Set Sanboogt, fowie fein Seftetät, madjten fie

aufmetffam, baß biefet Reffe, als nicfit gefefelicfi anettannt,
nicfit etfien fönne unbbtatfgenbarauf, fie fotte, waSinHam*
bürg oorfianben fei, an Herrn Halbimanb übergeben, ber

eS biefe-" Reffen, falls ifin fein Sater in 6 SRonaten legi*
timire, aufteilen werbe; würbe baS nicfit ber gatt fein, fo
fei ifir Sermögen jur ©rjiefiung oon SBaifeutinbern unter
ber Seitung beS jeweiligen SanbüogteS ju oerwenben. Ob
bei biefem Sorfdjlag eigennützige Seweggrünbe bie beiben

Seamten leiteten, ift fdjwer ju fagen; SJtabame be gran*
quini füllt eS in ifirem SRemoite fo fiin; unbelifat War eS

jebenfatlS, bie Serlegenfieü unb peinlidje Sage ber grem*
ben in biefer SBeife ju ©unften ber fieimifefien Setfiält*
niffe unb Sebürfniffe auSjunufeen; unbelifat wat eS audj
oon Seite beS Herrn be ©inginS felbft wäfirenb ber

Sranffieit bie Same mit gragen unb Scadjfotfdjungen über

ifire pei-fönlidjen Sdjidfate unb ©rlefiniffe, fowie üfier ifire
Serfiältniffe unb ben Stanb ifireS SetmögenS ju fiefielligen.
Sn feiner amtlidjen Sffidjt lag baS faum, ift üielraefir ein

Hinweis, baß er in biefem gatte audj feine perfönlidjen
Refienjwede oerfolgte.

Run aber wenbet fidj baS Slatt. SRabame be gran*
quini oon ifirer Sranffieit, in weldjer fie üiel wofilwottenbc
Slufmerffamfeit oon allen Seiten, audj oon Seiten ber

grau be ©inginS erfafiren fiatte, wieber fietgeftettt, eilt

ju einem Sauffiefucfi auf's Sdjloß unb finbet, wo fie
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Richt lange nachher fiel Madame de Franquini in eine

schwere Krankheit und wünschte, ihr Ende nahe glaubend,

vor dem Landvogt ein Testament zu Gunsten ihres Neffen

zu machen. Diesem wollte sie ihr ganzes Vermögen hinter»
lassen, welches sie — nicht übertrieben hoch — auf 30,00(1
bis 40,000 Thaler (in der Bank von Hamburg liegend)

angab. Der Landvogt, sowie sein Sekretär, machten sie

aufmerksam, daß dieser Neffe, als nicht gesetzlich anerkannt,

nicht erben könne und drangen darauf, sie solle, was in Hamburg

vorhanden fei, an Herrn Haldimand übergeben, dcr

es diese " Neffen, falls ihn sein Vater in 6 Monaten
legitimus, zustellen werde; würde das nicht der Fall sein, fo

sei ihr Vermögen zur Erziehung von Waisenkindern unter
der Leitung des jeweiligen Landvogtes zu verwenden. Ob
bei diesem Vorschlag eigennützige Beweggründe die beiden

Beamten leiteten, ist schwer zu sagen z Madame de Franquini

stellt es in ihrem Memoire so hin; undelikat war es

jedenfalls, die Verlegenheit und peinliche Lage der Fremden

in dieser Weise zu Gunsten der heimischen Verhältnisse

und Bedürfnisse auszunutzen; undelikat war es auch

von Seite des Herrn de Gingins selbst während der

Krankheit die Dame mit Fragen und Nachforschungen über

ihre persönlichen Schicksale nnd Erlebnisse, sowie über ihre
Verhältnisse und den Stand ihres Vermögens zu behelligen.

In seiner amtlichen Pflicht lag das kaum, ist vielmehr ein

Hinweis, daß er in diesem Falle auch seine persönlichen
Nebenzwecke verfolgte.

Nun aber wendet sich das Blatt. Madame de Franquini

von ihrer Krankheit, in welcher sie viel wohlwollende
Aufmerksamkeit von allen Seiten, auch von Seiten dcr

Frau de Gingins erfahren hatte, wieder hergestellt, eilt

zu einem Dankbesuch auf's Schloß und findet, wo sie
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Herjlidjfeit ju finben fioffte, afiweifenbe Solle, Slnbeu*

tungen üfier Unbanf, üfierfiaupt eine Slufnafime, bie ifir jeigte,.
baß ber SBinb fia) üöflig ju ifiren Ungunften gebrefit fiatte.

Sunädjft fdjeint bieß befonbetS üon Seite bet gtau üon

©inginS bet gatt gewefen ju fein; ifit ©emafil fufit üot*
läufig nodj fott, bet gtemben gegenübet eine anfcfieüienb

WofilWüttenbe Haltung ju bewafiten; et oetöffentlicfite bie

witflicfie Slbfunft beS Snaben fowofil burefi SJcittfieilung

an bie gamilie ©firiftin, als audj butefi Sunbmadjung in

öffentlidjet Slubienj, wofiei et bie HanbtungSweife oon
SRabame be granquini lobenb fietootfiofi. Saburaj würbe

fteilicfi ifit ©efieimniß pteiSgegcben, unb itjre bisfierigen
Slngaben unb ©rjäfilungen als Säufdjung fiingeftettt, im*
merfiin aber aucfi ber Segitimirung beS SinbeS, ber Sin*

erfennung beSfelben burefi bie gamilie beS SaterS, Sor*
fdjufi geleiftet.

Son ba an jebodj erfalteten bie Sejiefiungen beS Sanb*

oogtS ju biefer Same jufefienbS unb macfiten bem immer

unüerfiolener ficfi äußernben Seftrefien Slafe, biefelbe auS

Sjoerbon wegjubriugen, um jeben Sre'S. ©r feinerfüts
erflärt biefen Umfdjwung in feinem Serfialten mit feinem

immet ftätfet werbenben Serbadjte, fie fiafie ifin mit ifiren
Slngafien mpfüfijirt unb fei gar nidjt, waS fie fdjeinen

wolle, eine Same üon Stanb unb Rang ; SJtabame be

granquini fiingegen fdjteibt biefen StimmungSwedjfel einet*

fritS bem Umftänbe ju, .afi fie feine Reugütbe nicfit in
bent SJtaße, wie er gefiofft, fiefrübigt, unb feine SrD=
teftion nicfit in ber flingenbra SBetfe, Wie er gewünfdjt,
belofint fiafie, anbererfeitS bem waefifenben ©influß einer

neuen ©rfdjeinung, einer SJtabame S., bie ben Sanboogt

nadj unb nadj ganj für ficfi einjunefimen gewußt fiabe.

Siefe SJtabame S. fiabe — fagt SJtabame be granquini —
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Herzlichkeit zu finden hoffte, abweisende Kälte, Andeutungen

über Undank, überhaupt eine Aufnahme, die ihr zeigte,

daß der Wind sich völlig zu ihren Ungunsten gedreht hatte.

Zunächst scheint dieß besonders von Seite der Frau vou

Gingins der Fall gewesen zu sein; ihr Gemahl fuhr
vorläufig noch fort, der Fremden gegenüber eine anscheinend

wohlwollende Haltung zu bewahren; er veröffentlichte die

wirkliche Abkunft des Knaben sowohl durch Mittheilung
an die Familie Christin, als auch durch Kundmachung in
öffentlicher Audienz, wobei er die Handlungsweise von
Madame de Franquini lobend hervorhob. Dadurch wurde

freilich ihr Geheimniß preisgegeben, und ihre bisherigen
Angaben und Erzählungen als Täuschung hingestellt,
immerhin aber auch der Legitimirnng des Kindes, der

Anerkennung desselben durch die Familie des Vaters, Vorschub

geleistet.

Von da an jedoch erkalteten die Beziehungen des Landvogts

zu dieser Dame zusehends und machten dem immer

unverholener fich äußernden Bestreben Platz, dieselbe aus

Bverdon wegzubringen, um jeden Preis. Er seinerseits

erklärt diesen Umschwung in seinem Verhalten mit seinem

immer stärker werdenden Verdachte, sie habe ihn mit ihren
Angaben mystisizirt und sei gar nicht, was sie scheinen

wolle, eine Dame von Stand und Rang; Madame de

Franquini hingegen schreibt diesen Stimmungswechsel einerseits

dem Umstände zu, >aß sie seine Neugierde nicht in
dem Maße, wie er gehofft, befriedigt, und seine

Protektion nicht in der klingendem Weise, wie er gewünscht,

belohnt habe, andererseits dem wachsenden Einfluß einer

neuen Erscheinung, einer Madame T., die dcn Landvogt
nach und nach ganz für sich einzunehmen gewußt habe.

Diese Madame T. habe — sagt Madame de Franquini —
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in ifir aber oöllig mit Unredjt, eine Refienfiufilerin um ben

©influß auf Herrn be ©inginS gefefien, unb beßfialfi alle

itjre üerfüfirerifcfien Sünfte angewenbet, um biefen nur ju
willigen SJtagiftraten gegen bie unter feinem Sdjufee fte*

fienbe grembe einjunefimen, unb man fiafie baS feltene

Scfiaufpiel fiafien fönnen, « de voir un .homme decore

de la dignite" de Lieutenant de Souverain conformer son

administration au caprice d'une femme qui le seduit. »

(M6m. p, 15). Sllfo ein Sntrigttenfpiel um bie Herrfdjaft
üfier einen fcfiwacfien SJtann, oon Seite eineS efirgeijtgen,
unb.eines gewiffentofen SBeibeS, gegen eine fctjufelofe ©eg*
netin unb üetmeintlidje Refienfiufitetin; untet ben Slugen,

ja fialb nodj mit Seifiütfe obet bodj Suftimmung ber

reefitmäßigen grau unb ©eraafilin biefeS SJtanneS! Sann

man fidj ein brafüfcfiereS Seugniß wünfdjen über ben Su*
ftanb beS fittlidjen SerfattS im Seitalter 8ubwigS XV., als

biefeS Sittenfiitb auS ber guten ©efettfdjaft, nidjt etwa in

SariS ober SreSben, fonbern in ber guten fleinfiürgerlidjen
Stabt Doerbon!J)

') So gan* tleinbütgctlidj, nacfi unferen jefiigen Gegriffen
wat Übrigen! |)»etbon bamalS bocfi nicfit; e§ jäfilte biefe Stabt
untet ifiten Sittgetn SJtännet fiofien DtangeS unb »on butäjauä
ntefit engem @efict)t»Irei§, 3. S. StiflauS ®ojat im Anfang be§
XVIII. SafitfiunbettS, gelbmatfcfjalllieutenant in öfterteicfiifcfien
Sienften, unb in bet jweiten §älfte be§ XVIII. 3afitfiunbett§
gtiebricfi öalbimanb, britifetjer ©enctallieutenant unb ©ouoet*
neut oon ©anaba, vide Sillier V. pag. 398 unb 401. llnb ge*
tabe um bie Seit unfetet ©rjäfilung warb sJ)»erbon bet £erb
nicfit unwiefitiger literatifefiet Sfiätigfeit butefi ben ©elefitten
Fortunato Bartolomeo de Feiice, einen Italiener bon ©ebutt,
ber in ^Jbetbon nicfit allein eine befudjte ttntetriäjtSanftalt grün*
bete, fonbetn audj eine fefir beträcfitlittje SJucfibruiferci erriefitete,
unb neben feinen eigenen SBerfen aucfi, in Sßerbinbung mit einer
Slnjafil fiauptfädjltcfi waabtlänbifdjer Mitarbeiter, bie ©ncficlo*
Oäbie ober Dictionnaire universel raisonne des connaissances
humaines in 42 SBänben fierauSgab. ©r ftatb 1767. (Sbenfatl!
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Zn ihr aber völlig mit Unrecht, eine Nebenbuhlerin um den

Einfluß auf Herrn de Gingins gesehen, und deßhalb alle

ihre verführerischen Künste angewendet, um diesen nur zu

willigen Magistraten gegen die unter seinem Schutze

stehende Fremde einzunehmen, und man habe das seltene

Schauspiel haben können, « cls voir nn Komms cleoore

cls Is, àignitô cls Heuteuaut às Louversiu eoulormer son

sâministration su espries à'uus temme qui Is sèàuit. »

(Mm., p, 15). Also ein Jntrignenspiel um die Herrschaft
über einen schwachen Mann, von Seite eines ehrgeizigen,

und, eines gewissenlosen Weibes, gegen eine schutzlose

Gegnerin und vermeintliche Nebenbuhlerin; unter den Augen,

fa halb noch mit Beihülfe oder doch Zustimmung dcr

rechtmäßigen Frau und Gemahlin dieses Mannes! Kann

man sich ein drastischeres Zeugniß wünschen über den

Zustand des sittlichen Verfalls im Zeitalter Ludwigs XV., als

dieses Sittenbild aus der guten Gesellschaft, nicht etwa in

Paris oder Dresden, sondern in der guten kleinbürgerlichen
Stadt Yverdon! ')

>> So ganz kleinbürgerlich, nach unseren jetzigen Begriffen
war übrigens Eversori, damals doch nicht; es zählte diese Stadt
unter ihren Bürgern Männer hohen Ranges und von durchaus
nicht engem Gesichtskreis, z. B. Niklaus Doxat im Ansang des
XVIII. Jahrhunderts, Feldmarschalllieutenant in österreichischen
Diensten, und in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts
Friedrich Haldimand, britischer Gencrallieutenant und Gouverneur

von Canada, viàe Tillier V. psg. 398 und 401. Nnd
gerade um die Zeit unserer Erzählung ward yverdon der Herd
nicht unwichtiger literarischer Thätigkeit durch den Gelehrten
fortunato Bartolomeo às Reliée, einen Italiener von Geburt,
der in Pverdon nicht allein eine besuchte Nnterrichtsanstalt gründete,

fondern auch eine fehr beträchtliche Buchdruckern errichtete,
und neben feinen eigenen Werken auch, in Verbindung mit einer
Anzahl hauptfächlich waadtländischer Mitarbeiter, die Encyclopädie

oder Oietionuairs universel raisonne àes eouosissaness
Kumsinss in 42 Bänden herausgab. Er starb 1767. Ebenfalls
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Sut Setüottftänbigung biefeS SittenbilbeS fefilte nodj
ein Sug, bie befpotifdje unb tüdfidjlSIofe SBittfüt gegenüfier
bem Sdjwädjeten, unb biefe wutbe fiiet, einet gtau
gegenübet, beten Sdjulb butdjauS feine etwiefene xoax,

in einet SBeife geübt, bie attetbingS jebeS RedjtS* unb ©fit*
gefüfit fdjwet fieleibigte. Um biefe Seit nämlicfi taudjten bie

efirentüfitigen ©etüdjte wiebet auf, welcfie biefe SRabame

be granquini ju bet im Safite 1749 in tyatiZ angefiliaj
als femme entretenue gefefienett SJtabame bu Soutg ftempeln
wottten, unb etfiielten ficfi mit gtoßet Seftimmtfieit. Sie
Ungnabe beS SanboogtS unb bet StimmungSumfdjlag ju
Ungunften bet gtemben blieb fein ©efieimntß unb fiatte

jut golge, baß fidj nadj unb nadj bie biSfieticen gteunbe
unb Sefannten jutüdjogen unb bet neu aufgefienben Sonne

juwanbten; bet 8anboogt felfift gafi feinem SJtißttauen in
bie ifim gemacfiten Slngaben üfiet Stanb unb ©ebutt ber

Same unoerfiolen SluSbrud. ©r fiatte erfafiten, baß ber

SJtarfcfiatt bu Sourg jur gamilie bu SJMne gefiört unb
feinen Srubec gefiabt fiafie; et fdjrieb bafier an ben ba*

malS als Sireftor ber Saljwerfe oon Sej in Rodje refi*
birenben Sllbrecfit ron feattet um StuSfunft, ob eS in Han*
nooer witftidj StbetSfamtlien bu Soutg unb SdjWalbadj
gebe, unb ofi witflidj ein Dbetftlieutenant bu Soutg in
bet Sdjladjt oon Settingen oetwunbet obet gefallen fei,
wotauf Hattet, nicfit aus eigenem SBiffen, fonbetn auf

nadj Steilen fiatte jut bex Mitarbeiter be» ooiigen, 6lia§ SBer*

tranb, urjorünglicfi Sßfarrer in SBern, jurüdgejogcn, nadjbem er
^ofmeifter ber jungen polnijcfien ©rafen Bon Mnijed) unb ©e*
fieimratfi be§ fiönig» »on $olen gewejen. 6r war ein geiftig
fefir bebeutenber SKann, war Mitglieb oon 18 gelefirten ©efell*
fdjaften, unb ftanb im SBriefwedjjel mit ben fietborragenbften
©elefirten bamaliget Seit, mit MaupertuiS, §aller, öinne, unb>

sanberen (SBuUiemin, ber Santon SBaabt, pag. 151—157.)

— 160 —

Zur Vervollständigung dieses Sittenbildes fehlte noch

ein Zug, die despotische und rücksichtslose Willkür gegenüber
dem Schwächeren, und diese wurde hier, einer Frau
gegenüber, deren Schuld durchaus keine erwiesene war,
in einer Weise geübt, die allerdings jedes Rechts- und

Ehrgefühl schwer beleidigte. Um diese Zeit nämlich tauchten die

ehrenrührigen Gerüchte wieder auf, welche diese Madan.e
de Franquini zu der im Jahre 1749 in Paris angeblich

als lemme entretenus gesehenen Madame du Bourg stempeln

wollten, und erhielten sich mit großer Bestimmtheit. Die
Ungnade des Landvogts und der Stimmungsumschlag zu

Ungunsten der Fremden blieb kein Geheimniß und hatte

zur Folge, daß fich nach und nach die bisherigen Freunde
und Bekannten zurückzogen und der neu aufgehenden Sonne

zuwandten; der Landvogt selbst gab seinem Mißtrauen in
die ihm gemachten Angaben über Stand und Geburt der

Dame unverholen Ausdruck. Er hatte erfahren, daß de^

Marschall du Bourg zur Familie du Maine gehört und
keinen Bruder gehabt habe; er schrieb daher an den

damals als Direktor der Salzwerke von Bex in Roche resi-
direnden Albrecht ron Haller um Auskunft, ob es in
Hannover wirklich Adelsfamilien du Bourg und Schwalbach

gebe, und ob wirklich ein Oberstlieutenant du Bourg in
der Schlacht von Dettingen verwundet oder gefallen sei.

worauf Haller, nicht aus eigenem Wissen, sondern aus

nach Jferten hatte sich der Mitarbeiter des voiigen, Elias
Bertrand, ursprünglich Pfarrer in Bern, zurückgezogen, nachdem er
Hofmeister der jungen polnischen Grafen »on Mnizech und
Geheimrath des Königs von Polen gewesen. Er war ein geistig
sehr bedeutender Mann, war Mitglied von 18 gelehrten
Gesellschaften, und stand im Briefwechsel mit den hervorragendsten
Gelehrten damaliger Zeit, mit Maupertuis, Halter, Linné, und
Anderen (Vulliemin, der Kanton Waadt, psg. 151—167.)
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©tunb oon in Hannooet eingejogenen ©tfunbigungen ant,
wortete, eS gebe foldje gamilien bafelbj't nidjt, unb imSriegS*
minifterium fiafie eS fidj gefuuben, baß fein Dfierftlieutenant
du Boutg, wofil abet ein Hauptmann Sutg an bet Sdjladjt
fiei Settingen Sfieil genommen. SaS wat freilidj gra*
üirenb, wenn eS abfolut ridjtig mar, unb madjte bie Span
nung jwifdjen beut Sanboogt unb feinem efiemaligen Sdjufe»

ling nur größer. SJtabame be granquini, bie nun offen
unb ofine weitere Rüdfitfit bie ganje Sadjlage befannt

madjte, bamit afier freilidj ftdj aucfi bie gamilie ©firiftin
nicfit gewann, fonbern entfrembete, ganj befonberS ben

Sruber unb bie SJtutter ifireS „SdjmagerS", jog fidj unter

biefen Umflänben ganj oon bem gefettfdjaftlidjen Serfefir

jurüd, unb empfing nur nodj oon Seit ju Seit bie Se*
fudje beS Herrn Sean Sllbert ©firiftin ber allerbingS nidjtS

mefir babei ju üerlieren fiatte. Siefe Sefudje fioten ber

Sfanbalfudjt erwünfajten Slnlaß, wie benn bie SJtenfdjen

immer gleidj oiel lieber baS Scfiledjte als baS ©ute üon

ifiren Refienmenfcfien glaufien; eS würbe offen fierutn*
geboten unb wofil audj geglaubt, ber ©enannte befine

feine Sefudje fiei SJtabame be granquini bis ju ganj un*
gebüfirlidjer Seit aus, oerfdjiebene SJtale fei er gefefien

worben, wie er oor Sag ifir HfluS oertaffen. Sagegen

proteftirt nun afier SJtabame be granquini in ifirem SJte*

moire auf's Seftimmtefte als gegen eine fajraäfilicfie Ser*
täumbung, unb madjt, jur ©fiarafterifirung ber Sitten*
juftänbe unb ber SenfungSart in jener ©efettfdjaft bie

allerbingS ganj fdjlagenbe Semerfung : « On a trouve ridi-
cule qu'il ait obei ä la decence, ä l'honnetete prefe"-

rableinent aux plaisirs des autres et peut-etre des siens. »

So Weit War man fiei ber üon granfreid) fierübergebracfiteu

Serfeinerung ber Sitten audj in ber Republif Sern bamalS.

SBerner £af<i|m6u$ 1881. 11
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Grund von in Hannover eingezogenen Erkundigungen ant,
wartete, es gebe solche Familien daselbst nicht, und im
Kriegsministerium habe es sich gefuuden, daß kein Oberstlieutenant
àu Lourss, wohl aber ein Hauptmann Burg an der Schlacht
bei Dettingen Theil genommen. Das war freilich gra-
virend, wenn es absolut richtig war, und machte die Span -

nung zwischen dem Landvogt und seinem ehemaligen Schütz,«

ling nur größer. Madame de Franquini, die nun offen
und ohne weitere Rücksicht die ganze Sachlage bekannt

machte, damit aber freilich sich auch die Familie Christin
nicht gewann, fondern entfremdete, ganz besonders den

Bruder und die Mutter ihres „Schwagers", zog fich unter

diesen Umstünden ganz von dem gesellschaftlichen Verkehr

zurück, und empfing nur noch von Zeit zu Zeit die

Besuche des Herrn Jean Albert Christin der allerdings nichts

mehr dabei zu verlieren hatte. Diese Besuche boten der

Skandalsucht erwünschten Anlaß, wie denn die Menschen

immer gleich viel lieber das Schlechte als das Gute von

ihren Nebenmenschen glauben; es wurde offen
herumgeboten und wohl auch geglaubt, der Genannte dehne

seine Besuche bei Madame de Franquini bis zu ganz
ungebührlicher Zeit aus, verschiedene Male sei er gesehen

worden, wie er vor Tag ihr Haus verlassen. Dagegen

protestirt nun aber Madame de Franquini in ihrem
Memoire auf's Bestimmteste als gegen eine schmähliche

Verläumdung, und macht, zur Charakterisirung der Sitten-
zuftände und der Denkungsart in jener Gesellschaft die

allerdings ganz schlagende Bemerkung : » On a trouve rigi-
euls qu'il sit oboi à Is àêeenes, s l'Konnêtsts prskê-

rsdleivent snx plaisirs àes autres et peut-être àc>s siens. »

So weit war man bei der von Frankreich herübergebrachten

Verfeinerung der Sitten auch in der Republik Bern damals.

Bemer Taschenbuch 1S81. H












































































